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während der Erntezeit ein malerisches. Bild
bieten, trocknen die'se Fasern an der Luft und
werden dann von Hand zuerst grob e'ntwlirrt.
Erneut nehmen die Maschlinen — diesmal sind
es Bürstenmaschinen — sie auf und liefern,
schöne, saubere, parallele Einzelfasern, Diese
jetzt zur Verarbeitung fertigen Fasern werden
während der Regenzeit in Balllen verpackt —
denn dann können die Pflanzungsarbeiter hier-
zu verwendet werden, was den Arbeitsgang ver-
billigt — und zur Verschiffung bereitgestellt.

Die Sisalfaser kommt in neuerer Zeit über
ihr früheres Anwendungsgebiet als Rohstoff für
die Verarbeitung zu Seilen, Schnüren, groben
Tüchern und Teppichen hinaus bereits in der
Papierindustrie in Frage und findet auch zur
Herstellung schalldichter Isolierungen in mo-
derraeiri Häusern Verwendung. Auch ihre
Wärme-Isolierung findet .im Baugewerbe stei-
gende Beachtung. Es kann erwartet werden,
daß sie sich in Zukunft weitere Anwendungs-
gebiete erobert. Dr. A/. Fe/ir, Züric/t

Schnecken, Muscheln und Kraken
Schon früh hat sich der Geist des Menschen

bemüht, den unabsehbaren Gestaltenreichtum
des Lebens, der unsere Erde bis in den letzten
Winkel, bis in die tiefsten Tiefen des Meeres
und in die eisigen Höhen, der höchsten Gebirge
erfüllt, zu sichten, zu gliedern und in wohlge-
fügte Ordnung zu bringen. Dabei hatte sich
ganz von ungefähr schon in des Aristoteles Sy-
stem der Tiere eine aufsteigende Formenreihe
ergeben, ganz ähnlich der, die zwei Jahrtau-
sende später der große Linnaeus aufgestellt,
hat. Noch aber war die Zeit nicht reif, in die-,
sem Aufsteigen, vom Niedrigeren zum Höheren,
vom Wurm zum Säugetier, den Ausdruck all-
mählicher Entwicklung zu sehen,. Auch Goethe
war noch kein Vorläufer Darwins, seine „g.ene-
tische Denkweise" war nur eine Methode der
Betrachtung, die es. ihm gestattete, die Vielfalt
der Erscheinungen, auf „Urbilder" zurückzu-
führen und von diesen, aus wiederum die For-
menmannigfaltigkeit abzuleiten. Doch hat ge-
rade Goethes und seiner Zeitgenossen, Natur-
anschauung geistesgeschichtlich den Grund ge-
legt für den Siegeszug, den ein halbes Jahrhun-
dert später der Gedanke der natürlichem Ver-
wandtschaft in der Wissenschaft vom Leben
antreten konnte. Zu Goethes Zeit wird denn
auch zum erstenmal jene Beziehung zwischen
der Keimesentwicklung, der Ontogenese der
Lebewesen, und ihrer Stellung im System —
die spätere Zeit setzt dafür den Begriff der
Stammesentwicklung oder Phylogenese -— auf-
gestellt, die Ernst Haeckel das „Biogenetische
Grundgesetz" genannt hat: Meckels Satz aus
dem Jahre- 1821, daß „diie Stufen der Embryo-
nalentwicklung der höheren, Ti.er.e von. ihrer
ersten Entstehung bis zum erwachsenen Zu-
stände konstanten Organisationsimerkmalein. lin

der aufsteigenden Formenreihe entsprächen,'",
meint dasselbe wie Haeckel mit seinem „Die
Ontogenese ist eine kurze Wiederholung der
Phylogenese". Freilich, ein Grundgesetz ver-
mag die heutige Biologie in dieser Feststel-
lung nicht mehr zu sehen,, sondern nur npch
eine Regel mit gar vielen Ausnahmen, die aber
doch von außerordentlichem Wert für die Er-
hellung stammesgeschichtlicher Zusammen-
hänge ist. Am bekanntesten ist das, Beispiel
der Kiemenbögen und Kiemenspalten, die sich
bei den Embryonen, der über das Fischstadium
sich erhebenden lungenatmenden Wirbeltiere,
der Reptilien, Vôgèl und Säuger, finden. Sie
lassen sich nur als. ein, Hinweis, auf die Her-
kunft der Landwirbeltiere von fischähnlic'hen
Vorfahren deuten. Wenn aber gemeinsame Ju-
gendformen auf gleiche Ahnen zurückweisen,,
so hat die Forschung damit auch die Möglich-
keit, stammesgeschi.chtliche Zusammenhänge

zwischen Gruppen zu erschließen, deren heu-
tige Ausprägung keinerlei Ähnlichkeit mehr
erkennen läßt. Wenn also zum Beispiel die frei-
schwimmende bewimperte Trochophoralarve
der Ringelwürmer im Aussehen und Bau der
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einer Muschel oder einer Schnecke fast „aufs
Haar" gleicht, so ist der Schluß erlaubt, daß
die Ringeltiere — von den Würmern bis hinauf
zu Biene und Ameise — in Urverwandtschaft
zu den in ihren heutigen Vertretern so ganz
anders, gebauten Weichtieren oder Mollusken,
zu Schnecken, Muscheln und Tintenfischen
stehen.

VFie moi/i stc/i die „t/rscA/iecAe" vorstehen /«m/i, foAenJ u/M iAr ziooA

ie&erccfcr Vertœ/iriier, die Äa'/er^c/mec/ce CAifon ("im(en). /lu /lugre, Cg Cere-
Anajij[<mgrA'ora, F Fu/3, Fü FiiAler, Ge GeJii/aiAöAie, WA Ferzbeuiel, ///c f/erz-
/tammer, /v Pop/, /Ci Piemen, AT«7i PiemenAô'AZe, M Manie/, Mdr Miiie/-
c/a^rmdrüse, MA Man/e/AöA/e, AapA A'ierenorf/an, Pf/ PedaA/aaf/A'o/i, PA/

P/eara/f/amjA'ofi, Pa ParAi/a, ScA SeAMe, Sp SpeicAeA/rüse, S< S(a7ocys/e,

Ff/ F/scenrA/anf/Aon

Es ist, als habe die unerschöpfliche For-
mungskraft der Natur einmal zeigen wollen,
daß sie, vom gleichen Grundtypus ausgehend,
zwei Tierstämme zu schaffen in der Lage sei,
deren Endformen schärfste Gegensätze bilden:
Hier die feine Gliederung der beweglichen Rin-
gelwürmer und flinken Insekten, dort die mas-

sig-fleischige Struktur der träge dahinschlei-
chenden Schnecke, der wie ein einziger Klum-
pen wirkende kopflose Rumpf der festsitzenden
Muschel. Hier der dem Körper sich anschmie-
gende, lebendig mit ihm verbundene Chitin-
panzer, dort das zwar ebenfalls von der Haut
ausgeschiedene, aber nur noch lose mit dem,

Organismus zusammenhängende gleichsam tote
„Haus". Und doch, nicht nur die
gemeinsame Larvenform weist
auf gemeinsame Herkunft in
grauestem Erdaltertum hin. Die
nur wenige Arten umfassende
Gruppe der Solenogastren oder
Wurmmoll'usken ist noch ein re-
gelrechter Mittekyp zwischen
Wurm und Weichtier; sie ge-
hört zu jenen Kronzeugen der
Stammesgeschichte, die durch
Jahrmillionen erhalten geblfe-
ben sind, wenn auch im Kon-
kurrenzkampf mit überlegene-
ren Geschlechtern in „Asyle"
— hier die größeren Meeres-
tiefen—-ausgewichen. Die eben-
falls im Meer wohnenden Kä-
ferschnecken, die Amph'ineu-
ren oder ' Chitonen, sind mit
ihrem abgeflachten Körper uinid

der Schale aus acht hinterein-
ander gelegten Platten sicher
ein recht gutes Modell, jener
„Urschnecke", von der man die
heutigen Mollusken, ableitet.
Auch der Lebensraum der Ur-
•Schnecke ist wohl der gleiche
gewesen wie der unserer Chito-
nen, die bewegtere Seichtwas-
serzone der Gezeiten und Bran-
dung, für die ein kriechendes,
durch eine Schale geschütztes
Tier wie geschaffen erscheinen
muß.

Von der Urschnecke gibt
es freilich keine versteinerten
Reste, sie ist nur ein „Urbild",
in Gedanken geformt aus
den gemeinsamen Eigenschaften

der bekannten einfachsten Muscheln und
Schnecken. Mian kann sie sich vorstel-
len als ein Tier, dessen Rücken eine ein-
heitliche, etwa napfförmige Schale bedeckte,
die Unterseite ähnlich wie bei den Käfer-
Schnecken als Fuß mit Kriechsohle ausgebil-
det; unter der Schale der Eingeweidesack, und
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dort, wo dieser sich vom Fuß absetzt, eine-

Hautfalte rings um den Körper,, die Mantel-
falte, die eine Mantelhöhle überdeckt, in deren
hinterem Teil ein Paar federförmigier Kit/men
liegt; vorn ein Kopf mit Augen und einem!
Fühlerpaar, im Mund zwei seitliche Hornkie-
fer, am Boden des Schlundes eine „Radula".
Diese schon bei den primitivsten Mollusken
sich findende Reibezunge ist für den. ganzen
Stamm charakteristisch: Eine mit zahllosen
feinsten Chitinzähnchen besetzte Raspel zum
Zerkleinern der Nahrung. Die sekundäre Lei-

Ä' R

beshöhle, das von den Ringeltieren neu erwor-
bene Coelom, ist hier auf einen das Herz ein-
schließenden Beutel zurückgebildet; seine Na-
tur verrät dieser Herzbeutel jedoch dem kun-
digen Blick sofort dadurch, daß mit ihm. die
Geschlechtsorgane in direkter Verbindung ste-
hen, und daß in ihm das paarige Nieren.organ
beginnt, und zwar mit einem Flimmertrichter
ganz so wie bei den Ringelwürmern. Der Blut-
kreislauf ist offen, aus dem Herzen wird das.
Blut nach vorn und hinten in zwei Hauptadern,
gepumpt und strömt schließlich aus deren Ver-
ästelungen in die freie Leibeshöhle. Das Ner-
vensystem erinnert noch in manchem an das.
Strickleiter-System der Riingeltiere, seine
paarigen Hauptnervenknoten sind das Gehirn
oder Cerebralganglion für die Innervierung
von Augen, Fühler und Gleichgewichtsorgan,
das als „Statocyste" im Fuß oder Kopf liegt,,
weiter diiePedalga'nglian des Fußes, die Pleural-
gangliein des Mantelrandes und die Visceral-
oder Eingeweideganglien.

Aus diesem Urtyp der Weichtiere ist die
jedem geläufige Form der Schnecke dadurch
entstanden, daß die symmetrisch-schüsselför-
nnge Schale — dlie Gattung Tryblidium aus der
uralten erdgeschichtlichen Epoche des Kam-
"ums besitzt sie noch, und Bellerophon aus
' ur und Perm .hat noch eine symmetrische

Planspirale — in einer meist rechts gedrehten
Spirale aufgewunden wurde. Der Eingeweide-
sack ist dieser Drehung gefolgt, und der ur-
sprünglich hinten liegende Teil der Mantel-
höhle mit Kiemen, After, Nieren- und Ge-
schlechtsöffnung ist nun nach vorn gedreht,
wobei die ursprünglich paarig angelegten Or-
gane auf die Einzahl reduziert wurden. Warum
dies geschah, darüber gibt es eine ganze Reihe
von Hypothesen, deren keine befriedigen kann.
Eine „Gesamttendenz" zu spiraliger Aufrollung
des Gehäuses zeigt sich indessen bei allen drei

Hauptgruppen des Weichtierstamm.es,
wie ein Blick auf die Abbildungen
lehrt. Ohne Zweifel ist der Schnecken-
stamm ein besonders erfolgreicher
Typ, denn er ist in der mannigfach-
sten Art und Weise aufgespalten. Da
gibt es ineben den ursprünglich-
sten Formen mit kegeligen Häusern
flache „Seeohren" und muschelähn-
liehe Näpfe, hochgetürmte Spitz-
hüte und Wendeltreppen; da er-
scheinen die mit Stacheln und Zak-
ken gezierten dickwandigen Flügel-

Schnecken — die beliebten „Muscheln" der
Salons von 1900 — neben den zierlichen glas-
durchsichtigen, in Schwärmen die warmen
Meere freischwimmend belebenden Kielfüßern,
die oft schon auf jedes Gehäuse verzichtet ha-
ben. Die eigenartige Drehtendenz wirkt sich
nun auch rückläufig aus: Hinterkiemer ent-
stehen aus ursprünglicheren Vorderkiemern.
Olivenförmige Gehäuse tauchen auf, werden
immer mehr vom Fuß. umfaßt, bis wiederum,
wie bei den Kielfüßern, die Schale ganz ver-
sichwindet, so bei dein merkwürdigen Nackt-
Schnecken des Meeres, die oft von wunderbar-
st er Färbung sind und infolge der überreichen,
Kiemenneubildung bizarrste Formen abgeben.
Freischwimmend schließlich sind dann wieder
die oft winzigen Ruderschnecken, zunächst
noch mit, dann ohne Haus, wahre „Schmetter-
linge des Meeres", deren Riesenschwärme als
„Whalaat" die Hauptnahrung der gewaltigen
Bartenwale sind. Und wie die zuerst auf dem
Flachmeergrund kriechende Schnecke das freie
Meer gewann, so eroberte sie auch das Süß-
wasser und schließlich, durch Umwandlung der
Mantelhöhle in eine Lunge, d'as trockene Land:
Unsere Weinbergschnecke und die „nackte"
Wegschnecke Arion sind allbekannte Beispiele.
Daß es. gar im Innern von Seegurken schma-
rotzende, wurmförmig deformierte Schnecken
gibt, ist nur ein Beweis mehr für die außer-

r/er TFe/n6c/(/sc/mec/t-c fucr<y?'ö/?e/-£). Lm/cs ScAZund/co/)/ im
Länjssc/in,i((. O K Aüe/er, Z Zange mit der Rai-
daj« R, S Speiseröftre. Recftis einige Zaftnrciften der Rarfula
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Die IFaniWungs/â/ng/ceiï des Sc/inec/.'enivpus, der m der ,1/iffe un(e;i sc/iemotisc/t dargresteHt ist. Lin/cs o6en: Die

jroySe Füt'ijeZsc/mec/ie aus Westrndlen, drmefren zwei Lun (/ensc/mec/ï.e/1 (76erusj «us Sizilien, die eine r/ufe Do;'-
gfeZfcma (/er Enc?fl/ted!er emer DnZuacArZu/w/smVie f/e&en; rec/iZs cZiß zu cZen //mZßWaemem f/e/iöre/tt/e ßäu/nc/ie/v-
sc/i ziac/ce der iVordsee. L/nZen Zin/cs tZer noc/i f/cmz aßer/ümitc/i - sjmmeZ/vsc/iß ßt'ZZerojr>/?on aus cZem ßrcZaZter/um,
rec/iZs eZtß ßi/c/ßm7mßcÄ:ß CZeocZom, einß VßnuawiZß cZßS „TK/iaiZlaaZ". — Au Aur/a, /) Darm, ß Fu/?, Fü Fü/iZßr,
//6 f/erzienteil. //fc //erztonmer, ÜTt fTicmen, ZCi/t ifiemen/ioVtle, Mai /l/ngen,, A//i il/antel/iö/ile, V l'orÂ-omme;',

Z ZwiZZßircZrüsß

ordentliche Anpassungsfähigkeit dieser inter-
essanten Weichtierklasse.

Die zweiklappige Schale, am Rücken ver-
bunden durch ein hornig-elastisches „Schloß-
band", fest verschließbar durch zwei Muskejn
oder einen, kennzeichnet die kopflose Muschel,
die man sich aus der Ursch.necke so entstanden
denkt, daß sich die zunächst einheitliche Rük-
kenschale längs der Mittellinie eingeknifft hat,
als die „Urmuschel" zur festsitzenden Lebens-
weise überging. Die Muschel „hängt" gleich-
sam zwischen dien, beiden Schalen — in der
Mitte der Rumpf mit dem vorstreckbaren Fuß,
zwischen ihm und dem der Schale anliegenden
Mantel die großen Kiemen, deren Flimmerhaut
einen ununterbrochenen Atemwasserstrom un-
terhält. Dem Munde fehlt die Raspelplatte —
denn die Muschel ernährt sich nur von den-

im Atemwasser zugeschwemmten Kleinteilen.

Eigentümlich ist, daß der Enddarm mitten
durch Herzbeutel und Herz hindurchführt.
Wenn man aber meint, dieser mit seiner „Kopf-
losigkeit" und der geringen Beweglichkeit doch
recht primitiv anmutende Typus habe keine
Entfaltungskraft, so steht dem di.e Überfülle
der Erscheinungsformen gegenüber. Und ge-
rade hier erweist sich, einmal mehr die Rieh-
tigkeit jenes Goetheschen Vervollkommnungs-
denkens, das im harmonischen Zusammenwir-
ken von „Differenzierung" — hier die Anpas-
sung an die festsitzende Lebensweise, der Ver-
lust des Kopfes — und „Versammlung" — 'bei
den Muscheln die kräftige Zentralisation des
Nervensystems — die Voraussetzung für die,

Lebenstüchtigkeit eines Organismentyps sieht.
Die Klasse der Muscheln h,at nicht nur all.e
Meere und alle süßen Gewässer —• selbst hoch,-
alpine Seen, die nicht einmal alljährlich ihre,
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Pf'sc/iemtm^s/o/me/i ties 71/usc/ic/ty/js : Lm/cs often die /?L6se/imusc/ie£7Yi</acjuz, <£an<?&a/.? e/'e «rgpc/ia/*i£gr s/k/ö% grewun-
ffc/ie/i A/usc/ieZn Pß<yuiewa! aus der Âreic/e und /socardûz aus rfm Jura. l//ite /m/es Perfoiust7i eü aus dem 7/idj-
sc/ie/i Ozean. miJ Pe/Je, rec/i<s der ßo/ir„wurin" Peredo. — P der me/ir/atc/i r/esc/i/uPe/ie Parm, der durc/i das

//err // /ü/ut, S6 Sc/iiujSia/id, SWl Sc/ioie, A.' fliemen, fl /îump/, F Fuß, /!/( /Iflmfci

Eisdecke verlieren — erobert, hat nicht nur
Riesenformen wie Tridacna gigas hervorge-
bracht, groß wie ein Taufbecken, und Frei-
Schwimmer wie die als „Shell"-Wahrzeichen
bekannte Pilgermuschel; diese schwimmt, ihre
Schalen öffnend und zusammenklappend, nach
dem Raketen - Rückstoßprinzip und besitzt
ihrer Lebensweise entsprechend Augen am
Mantelrarade. Hierher gehört auch die Bohr-
mugchel, die sich tief in das Küstengestein
hineinzudrehen versteht •— auf trockenem
Strand stehende antike Tempelsäulen mit
Rohrgängen dieser Muschel waren Goethe ein

eweis. für rhythmische Hebungen und Sen-
klingen der Küsten — und die wurmförmige
Teredo, der gefürchtete „Bohrwurm" der Se-
gelschiffe und Zerstörer der Hafen- und
Dammbauten. Zwei, Geschenke edelster Art
schließlich verdankt das Menschengeschlecht

em Muschelvolk : Den Gaumengenuß der Au-
st erund den Silberschimmer der echten Perle,
die im Dunkel des durch eingedrungene Fremd-

körper gereizten Muschelmantels Jahr um Jahr
heranwächst, bis sie der Taucher ans Tages-
licht bringt.

Von der Urschnecke oder zum mindesten
aus ihrer Nähe leiten sich auch die Kopffüßler
her, die „Tintenfische" — so genannt nach
einer Drüse, die zur Abwehr von Feinden einen
dunklen Farbstoff ausstößt, der das. Wasser
trübt. Diese Polypen, Pulpen oder Kraken, er-
scheinen dem Betrachter zwar; mit ihrem nack-
ten Körper, den großen Augen, den Fang-
armen so ganz andere Wesen zu sein als, die
Schnecke mit ihrem Haus, die Muschel mit
ihrer Schale. Und sie sind diesen gegenüber
auch durch manche Sonderbildung ausgezeich-
net — jedoch, es lebt wenigstens noch eine,
Gattung dieser in der Erdgeschichte einst so

mächtig entfalteten und auch heute noch ar-
tenreichen Klasse, die eine „richtige" Schale
bildet — der berühmte Nautilus, auch er ein)

„lebendes Fossil". Seine Vorfahren zeigt uns
die erdgeschichtliche Überlieferung seif dem
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Silur; es sind die Geradhörner mit ihrem meist
stabförmigen. Gehäuse. In die als Schwebe-
Vorrichtung dienende und deshalb gasgefüllte
und von einem Sipho-Strang durchzogene Rük-
kenschale, die zur „Schotten-Dichtung" ger
kammert ist, „'hat der Pulp nicht nur wie die
Schnecke den Eingeweidesack hineingesteckt,,
sondern ohne Symmetrieverlust sich selber,
und zwar unter bauchwär;t<iger querer Einknik-
kung, also derart, daß der After und die Kie-
menfedern ebenso wie der Mund und die Kopf-
tentakel nach vorn zeigen. Daher konnte Geof-
froy-St. Hilaire im Jahre 1830 die Pulpe als
,gefaltete Wirbeltiere' auffassen, was den durch
Goethe berühmt gewordenen Pariser Akade-
miesfreit mit Cuvier hervorrief, da ,Wirbel-
tier' falsch war, ,gefaltet' jedoch das Richtige
und das, was Goethe als Morphologie, als Auf-

findung maskierter Übereinstimmungen emp-
fand" (V. Franz).

Der Urscbneckenfuß, der durch diese Ver-
änderung seine Funktion verloren hatte, wurde
umgewandelt: Er ist seitlich lappenförmig aus-
gezogen und bei den älteren Formen rinnen-
förmig zusammengebogen, bei den meisten
Kraken jetzt aber zu einem Rohr; verwachsen.
In Zusammenarbeit mit der Mantelhöhle ent-
steht so ein sehr wirksames, neues Bewegungs-
organ als Ergänzung der; zur Fortbewegung
ebenfalls benutzten „Kopffüße" oder „Arme";
das Atemwasser nämlich für die Kiemen, das
in die Mantelhöhle einströmt, wenn, diese sich
öffnet, wird bei schneller Zusammenziehurig
der Hö'hle mit großem Druck, durch den Trieb-
ter ausgestoßen — der Tintenfisch schwimmt

/)ie Äraren: 06en Zin/ts ein Z?ruc/isZitc/c (/er Sc/iaie (/es „t/rAra/cen" OrZAoceras, (Zaran/er sein uermui/ic/ier ßau;
rec/iZs ein /VanZi/us, (/essen (/eAammer/e Sc/ia/e aii/</ese/iniiZe;n grez-eif/Z isZ. Z7n/en (Zas Sc/iema eines ze/inarmû/en
7ïnZen/isc/is, rec/iZs c/cwe&en eine Sepia in (/er „Tar/tieo/Ae".— A Arme, An /lu(/e, ßs ßZi/ic/sacA, Es jKin(/erwei(Ze-

saefe, F FuyS, Fa Ftmgwm.pa«/-, G/c Gas/tamma/'Ji, F Fop/, Fi Fieme/i, A/a A/apen, /V//i il/anfei/to/i/e, u. M uen-

irafer, d. il/ dorsak'r Feil de/' Mcmiel/ciZ(e, O/c 06er/cie/e r, Sc/i Sc/izde, Sc/tto Sc/ie£dei«md, Si Sip/io, Fi Fmiew-
6efu(al, G/c t/nfer/cie/er
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also, wie Qualle und Pilgermuschel, durch
Rückstoß.

Von den Geradhörner:n aus führt der Ent-i
wicklungsweg unter Einrolliung zur Planspirale
bei Nautilus; zu den berühmten Ammoniten,,
die von der Devon- bis zur Kreidezeit i'n außer-
ordentlicher Mannigfaltigkeit die Me,er;e be-
völkert haben; charakteristisch für ihre stän-
dig zunehmende Kompliziertheit ist die immer
stärkere Fältelung der: Kammerscheidewände,
die Entstehung bizarrer Formen und die außer-
ordentliche Größenzunahme — es; gibt Am-
monshörner mit Durchmessern von mehr alsi
ein Meter. Dieser erheblichen Differenzierung
stand offenbar keine Vereinheitlichung, keine
Zentralisierung; gegenüber;, und so ist es ver-
ständlich, daß die immer komplizierter wer-
denden und in immer mehr Familien sich auf-
spaltenden Ammoniten plötzlichen Umwelt-
änderungen, wie sie an der Grenze von Trias'
und Jura auftraten, nicht mehr gewachsen wa-
ten.. Alle starben sile damals aus bis auf die
einfachsten, am wenigsten spezialisierten. Sie
wurden der Ausgangspunkt erneuter reicher
Aufspaltung, bis am Ende der Kreidezeit alle
Ammioniiten, ausstarben —• sic'her, weil sie aber-
mais zut einseitig differenziert, also nicht voll-
kommen genug waren, während der urtüm-
höhere, unkompliziertere Nautilus bis heute er-,
halten geblieben ist.

Ebenfalls von Gerad'hörner-Kraken leiten,
such, die Belemniten ab; bei ihnen wurde dasj

gestreckte Gehäuse vom Körper umschlossen;,
so daß ein schlankes Tier mit hoher. Beweg,-
hchkeit entstand. Das Endstück der nach iranien

verlegten Schale, vielleicht einst das Gegen-
gewicht .gegen die- Luftkammern, ist bekannt
als „Donnetkeil". Weitere Rückbildung führte
schließlich zum kalkigen „Sc'hulp" der Sepia-
1 intenfische und zum hornigen „Gladius" der
Dauerschwimmer vom Loligo-Kalmar-Typus.
in, seine Verwandtschaft gehören die berühm-
ten Riesenkraken, deren Existenz heute ein-
wandfrei erwiesen ist, Tiere, die mit ausge-
streckten. Armen eine Länge von siebzehn und
mehr Meter erreichen, gehören aber auch die
tauberischen mit Leuchtorganen ausgestalte-
ten, Tiefsee,formen. Die acht- oder zehnfiißi-
gen. Pulpe und Kraken von heute sind Tiere
hoher Vervollkommnung: Zeichen der Zentral!-
sierung ist die Reduzierung der Fangarmzahl,
ist vor allem aber die Versammlung der Gang-
len zu einem mächtigen Gehirn, das von einer
vniorpeligen Kopfkapsel schützend: umgeben
wird. Die hohe Differenzierung erweist sich

neben anderem in der vollendeten Entwicklung
des Trichters, der Fanghaken und Saugnäpfe,
in der Ausstattung mit dem Tintenbeutel als

„Tarnkappe", mit Schwimmflossen? bei den
Zehnarmer11, mit einem zum Begattungsorgan
verwandelten Arm bei den Achtarmern — beim
„Päpierboot" Argonauta, dessen Weibchen als
Brutraum eine diesmal von den verbreiterten
PI interarmen gebildete, aber auch wieder spi-
raiig aufgerollte Schale besitzt, löst sich dieser
Arm als „Iiectoeotylus" sogar ab und. kann
tagelang in der Mantelhöhlie des; Weibchens
herumkriechen. Der Besitz eines echten Lin-
senauges schließlich, ganz und gar dem der
Wirbeltiere entsprechend, aber anatomisch in
jed.em seiner Teile von grundverschiedener
Herkunft, ist das bemerkenswerteste Beispiel
von „Konvergenz", wie d,ie Biolq'gie di,e Aus-
bildung in Funktion und Form ähnlicher oder
gleicher Strukturen, bei nicht miteinander ver-
wandten Formen nennt.

Nur in, staunender Bewunderung kann man
vor der großartigen Zusammenschau stehen,
wie sie die moderne Forschung in mühsamer
Kleinarbeit geschaffen hat. Von jenem Ur-
wurm aus, dessen, heute noch lebender Zeuge
die Trochophora-Larve ist, steigen die beiden
großen Stämme der Wirbellosen auf — hier die
Ringeltiere, gipfelnd in Spinne, Schmetterling
und Biene, dort die Weichtiere, sich erhebend
mit den Kraken bis zur Organisationshöhe fast
der Wirbeltiere mit ihrem Innenskelett und
dem vollkommenen Auge. Vor diesem Bild
überkommt den Betrachter jene Ahnung des
hinter allem Entwickhmgsgeschehen sich ver-
hüllenden und zugleich sich in ihm offenbaren-
den, ewig wirkenden Schöpfers, für die Marie
von Ebner-Esehenbach die schönen Worte ge-
funden hat: „Der Schöpfer sprach: Die Rose
werde! Und eine herrliche Rose entfaltete sich
auf sein, Geheiß. Der Schöpfer sprach: Dia
Rose werde! Und ein Keimchen entstand.
Es, schwoll und trieb, es machte unzählige
Wandlungen durch, und nach unermeßlichein.
Zeiträumen, entfaltete sich eine herrliche Rose."

Fri/r FoFe, .1/»/7WU

Biochemische Erzeugung von Vitamin

Nach einem Bericht in „Chemical Engineering" vom
Februar 1949 ist es amerikanischen Forschern gelungen,
das erst kürzlich entdeckte, Vitamin in Form roter
Kristalle mit'Hilfe, des Pilzes Streplomyces griseus zu er-
zeugen. Damit ist man nicht mehr auf das bisher übliche
kostspielige Verfahren angewiesen, das Vitamin Bjg aus
Tiorleber zu gewinnen. —se.
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